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Kapitel I:


Sieh mal was du glaubst!


Vom eigenen Glauben zu reden, ist nicht gerade Mode. Das hat gleich so einen frommen Beigeschmack, riecht nach Kirche, Weihwasser und trockenen Sprüchen. Je nachdem, was man in dieser Richtung für Erfahrungen gemacht hat, ist eine solche skeptische bis ablehnende Haltung sehr verständlich. Das weiß ich aus eigener Erfahrung.


Als ich etwa 10 Jahre alt war, wurde ich jeden Sonntag, wie es sich für einen braven katholischen Jungen gehört, zur Kirche geschickt. Ich ging auch, zumindest eine gewisse Zeit lang. Mein innerer Protest gegenüber dieser rituellen Pflicht wurde jedoch immer größer. Was da im Gottesdienst ablief, blieb mir fremd und unverständlich. Wie die Erwachsenen diese absolut langweilige Stunde bloß gut finden konnten, war mir ein Rätsel. Also tat ich nach einer Weile so, als ginge ich folgsam zur Kirche. Tatsächlich aber trieb ich mich in dieser Stunde irgendwo herum, wo es interessanter war, und ging wieder nach Hause, als auch die Kirchgänger wieder auf dem Heimweg waren. Daheim wurde auch nicht nachgefragt wie es denn gewesen sei oder so. Fazit: alle waren zufrieden.


Welchen Stellenwert für mich damals Kirche, Glaube, Gott usw. hatten, kannst Du Dir wohl vorstellen. Mein Abstand von all diesen Themen wurde im Laufe der Zeit so groß, dass ich mit 18 Jahren ernste Überlegungen anstellte, endgültig aus der Kirche auszutreten. Ich habe es dann doch nicht getan. Wieso weiß ich auch nicht so genau.


Erst ein paar Jahre später begann ich mich erneut für religiöse Fragen zu interessieren.


Interesse und Wissensdurst wurden sogar so stark, dass ich mich für ein Studium der Theologie entschied und anschließend sogar für einen Beruf in dieser Branche.


Rückblickend kommt mir diese Wegbeschreibung selber immer wieder komisch vor, und ich beginne dann ein wenig nachzugrübeln, warum das alles so geworden ist.


Das erzähle ich Dir, damit Du siehst, wie gut ich Dich verstehen kann, wenn Du sagst, Du kannst mit dem Glauben und dem ganzen kirchlichen Kram nicht viel anfangen. Damals konnte ich das auch nicht. Aber inzwischen ist mir die eine oder andere Einsicht gelungen, so dass ich für mich einige Zugangswege zum Glauben gefunden habe.


Wenn Du jetzt aber vermutest, ich wolle Dir meine Einsichten auf raffinierte Weise unter die Weste jubeln, dann bist Du auf dem Holzweg. Meine Erfahrungen kann ich Dir nicht vermitteln und will es auch gar nicht. Auch will ich Dich nicht irgendwohin manövrieren, damit Du „auf den rechten Weg“ gelangst. Alles Unsinn. Mir liegt nur daran, etwas die Spreu vom Weizen zu trennen, Dir einige Denkwege und Perspektiven vorzustellen, die mir wichtig erscheinen, um überhaupt einen Ansatzpunkt zu finden in Sachen Religion, um dann weitere Wege auskundschaften zu können.


Für das, was Du glaubst oder nicht, bist Du ganz allein zuständig. Das kann Dir niemand abnehmen. Dein Glaube sollte allerdings, damit er für Dich „brauchbar“ erscheinen kann, einigermaßen vernünftig sein. Das bedeutet, dass auch Dein Verstand eine wichtige Rolle spielt und Du offen bleibst für die Argumente und Erfahrungen anderer Menschen.


Ich will damit andeuten, dass die ganze Diskussion über den Glauben (zumal den christlichen, den wir hier unausgesprochen meinen) ein offenes Gespräch ist und bleiben soll. Von fertigen Definitionen auszugehen, die den Inhalt des Glaubens schon wasserdicht festlegen, würde ein Gespräch unmöglich und überflüssig machen und jeden kritisch Fragenden zu einem abwinkenden „Nein danke!“ nötigen. Das wäre nicht das, was ich mit „glauben“ meine.


Zu meinem Glauben gehören der Zweifel und die Unsicherheit dazu, ebenso wie kritisches Nachdenken - und ein begründetes Nein zu manchem, was einem gelegentlich unter dem Firmenschild von Religion bzw. Christentum begegnet. Und da gibt es einiges, was mir im Magen liegt. Trotzdem halte ich aus guten Gründen an diesem Glauben fest und verstehe mich ganz bewusst als Teil dieser Kirche.


Diese Gründe aber kann ich Dir nicht auf die Schnelle in ein paar kurzen Sätzen klarmachen. Ich möchte vielmehr einige Schritte vorher ansetzen, um Dir zu zeigen, dass die Sache mit dem Glauben eigentlich ganz woanders anfängt, viel einfacher und normaler ist, als Du vielleicht meinst. Wenn Du also Lust und Laune hast, in dieser Sache selber ein Stück weiter zu kommen, dann bleib noch etwas sitzen und lies weiter. Okay?




1. Wie lange reicht eine Zigarette?


Im Religionsunterricht wurde ein Lehrer von den Schülern mal gefragt, wieso er eigentlich jeden Sonntag zur Messe gehe. „Weil ich das brauche“, war seine knappe und ehrliche Antwort. Sie löste in der Klasse (die wohlgemerkt aus einer sogenannten „katholischen Gegend“ stammte) schallendes Gelächter aus. Der Lehrer ließ sich aber dadurch nicht beirren und fragte einen der Jugendlichen zurück: „Was brauchst Du denn?“ Dem jungen Mann fiel seine Antwort offensichtlich auch nicht schwer. Er zeigte auf seinen Tabakbeutel in der Hemdtasche und sagte ganz zufrieden: „Zigaretten!“.


Das sieht nach einer Patt-Situation aus. Einer braucht seinen Gottesdienst, dem anderen erfüllen die Zigaretten den gleichen Zweck.


Unser Zigaretten-Freund - nennen wir ihn einfach mal Tom - stellt seinen Tabak ganz selbstbewusst dem kirchlichen Glauben des Lehrers entgegen. Dafür hat er sicher vielerlei Motive. Seine ablehnende Distanz zu der religiösen Überzeugung des Lehrers mag mit seinen bisherigen Erfahrungen auf diesem Sektor zu tun haben. Wahrscheinlich waren sie so abschreckend, dass er das ganze Kapitel mit der Aufschrift „Religion, Kirche & Co.“ schon bald abgehakt hat. Vermutlich zu Recht. Denn wenn er für sich irgendwelche Zugänge zu diesem überlieferten Glauben gefunden hätte, dann würde er jetzt das Bekenntnis des Lehrers nicht so abgrundtief lächerlich finden und dafür so massiv auf seine Glimmstengel pochen.


Versteh mich bitte richtig. Ich will Tom den Tabak nicht madig machen und auch die Position des Lehrers hier nicht verteidigen. Das müsste dieser schon selber tun. Aber ich möchte, und das wirst Du mir wohl nachsehen, gerade an Tom einige Rückfragen stellen, weil mir seine Einstellung für viele junge Leute recht typisch zu sein scheint. Dabei will ich ihn gar nicht in ein schlechtes Licht stellen.


Er soll seine Zigaretten auf jeden Fall behalten und toll finden dürfen. Ich möchte sogar noch eins draufsetzen und behaupten, er sei ein recht religiöser Mensch!


Was seine Zigaretten denn bloß mit der Religion zu tun haben wirst Du vielleicht fragen. Warte ab und lass uns gemeinsam hinschauen.


Tom hat geantwortet, dass er seine Zigaretten brauche. Das heißt, er hat eine Erwartung, ein Bedürfnis ihnen gegenüber. Sie geben ihm etwas. Was das ist, dürfte wohl auch für Tom schwerlich genau zu beschreiben sein. Eine Zigarette ist für ihn ja nicht nur ein willkommener Konsumartikel, sie bedeuten ihm auch etwas. Sie vermitteln ihn nicht nur eine Art Halt, sie geben ihm unmittelbar ein Gefühl von Sicherheit und Schutz in Momenten der Belastung, der Langeweile, der Einsamkeit usw. Das Rauchen ist für Tom wahrscheinlich auch ein verbindendes Element unter Gleichgesinnten: der Rauchergemeinschaft. Also eine Art gemeinsames Glaubensbekenntnis.


Zudem wird mit jeder Zigarette quasi ein Ritual wiederholt, wird einer aktuellen Gefühlslage auf diese Weise eine passende Ausdrucksform gegeben.


Die Zigarette ist in einem solchen Augenblick mehr als eine Zigarette. Sie ist dann ein Symbol für vielerlei Hintergründe, die sich nur erahnen lassen. Soweit - so klar?


Also: wenn wir mit aller Vorsicht unterstellen dürfen, dass Tom´s Zigaretten ihm so etwas wie Halt, Sinn und Geborgenheit vermitteln, und zwar als eine direkte sinnliche Erfahrung, dann würde ich sagen, dass das genau seine Form von Religiosität ist. Denn seit Jahrtausenden sind es unter anderem gerade diese Elemente, die die Menschen von ihrer jeweils praktizierten Religion erwartet haben. Daran hat sich bis heute wohl nichts geändert.


Der erwähnte Lehrer, der wegen seiner so altmodischfrommen Antwort ausgelacht wurde, wird doch hinsichtlich seiner religiösen Überzeugung und Praxis genau dieselbe Erwartung haben. Oder meinst Du nicht?


Auch er sucht in seinem kirchlich ausgerichteten Glauben einen tiefgreifenden Halt für sein Leben, eine geistige Orientierung und sich daraus ergebende Wertmaßstäbe für den Alltag. So weit auseinander liegen die beiden mit ihren „Glaubensbekenntnissen“ also nicht. Jedenfalls was die Zielrichtung betrifft.


Tom´s angesagter Haltegriff im Leben sind zumindest seine Zigaretten. Genau deshalb reizt mich das zum Nachfragen. Wie weit reicht dieser Halt, diese „Lebensphilosophie“ im Alltag? In welchen Situationen bieten ihm seine Zigaretten nicht mehr den nötigen Trost? An was mag er sonst überhaupt noch glauben wollen oder können, wenn er schon so entschieden für das Naheliegende und Handgreifliche ist? Wird er eventuell genauso selbstbewusst die Parole vertreten: „Ich glaube nur was ich sehe!“?


Nun, ich will unserem Freund nicht zu viel anhängen, sondern die Sache durchs Zuspitzen nur etwas deutlicher machen. Du wirst aber wohl erkennen, worum es mir geht: um die alltägliche Praxis dessen, was man „glauben“ nennt. Darum kommt nämlich niemand herum. Einen absolut ungläubigen Menschen gibt es nicht, selbst wenn einer das von sich selbst behauptet. Er oder sie ist sich dann der eigenen tagtäglichen Lebensvollzüge noch nicht hinreichend bewusst geworden.


So erstmal meine Behauptung. Lass es mich noch ein wenig erläutern.


Was unsere Zeitgenossen so alles glauben, betonen sie bei passender Gelegenheit oft mit einer gehörigen Portion Stolz in der Brust. Der Eine glaubt nur an sich selbst, der Andere an das Glück oder den Zufall, wieder ein Anderer an die immer neuen Siege der Wissenschaft. Viele glauben an die Sterne und die Wiedergeburt, wieder andere bekräftigen ihren Glauben an einen Talisman, an ein Leben nach dem Tod oder an Gott. Ebenso geglaubt wird an übersinnliche Kräfte, Dämonen, die Wirkung von Edelsteinen, an magische Rituale oder die Existenz von Ufos. Glauben kann man offensichtlich an vieles.


Doch das sind alles schon ganz spezielle Glaubensinhalte, über deren Vernünftigkeit man sicher diskutieren darf. Es gibt aber eine ganz unscheinbare und noch tiefer greifende Form des alltäglichen Glaubens, die uns allen gemeinsam ist.


Sie ist sogar so fundamental und lebenswichtig, dass niemand von uns auch nur einen Moment lang darauf verzichten kann.


Denke dazu einmal kurz an das, was Du jeden Tag so machst. Am Morgen hast du Deinem Wecker geglaubt, dass er zur richtigen Zeit klingelt. Du hast zum Frühstück vielleicht eine Milchtüte oder ein Marmeladenglas geöffnet - in dem unbewussten Vertrauen, dass auch drin ist, was draufsteht. An der Haltestelle hast Du ganz selbstverständlich dem Fahrplan geglaubt, genauso wie den Nachrichten im Rundfunk.


Auch gehst Du in der Regel davon aus, dass das, was Dir ein anderer erzählt, auch der Wahrheit entspricht, dass Deine Mitmenschen Dich nicht ständig übers Ohr hauen wollen. Ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, vertraust Du darauf, dass Deine sämtlichen Körperorgane heute wieder ihren üblichen Dienst tun. Du legst Dich abends ins Bett in der unbezweifelten Annahme, am Morgen wieder aufzuwachen. Diese Aufzählung ließe sich beliebig fortsetzen. Alles normal? Alles selbstverständlich?


Mir scheint es nicht so. Auch ich muss mir immer wieder vor Augen führen, wie wenig „klar“ das eigentlich alles ist und wie unbewusst ich in vielerlei Hinsicht durchs Leben gehe. Und wenn ich dann mal wieder so einen gewissen Moment habe, in dem ich mich quasi neben mich stelle und dann ganz genau aufpasse, was ich da gerade mache, bzw. was da mit mir oder um mich herum geschieht, dann packt mich immer ein recht ehrfürchtiges Gefühl. Ein Staunen über mich selbst, meine Umwelt, über das Leben insgesamt.


Passiert Dir das auch manchmal?


In einem solchen Augenblick, wo das Normale plötzlich gar nicht mehr so normal ist, stellt sich vielleicht die Frage, was mich nachts so vertrauensselig schlafen lässt, obwohl ich in diesen Stunden keinerlei Kontrolle über meinen Körper habe.


Ein unbändiges Vertrauen habe ich beim Einschlafen, dass mein Herz ganz brav weiterschlägt, statt ebenfalls zum Stillstand zu kommen.


Welchen Grund haben wir für ein derartiges Loslassen, für ein so weitreichendes Vertrauen, von dem buchstäblich unser Leben abhängt? Wie würdest Du das nennen?


Meinerseits nenne ich das Urvertrauen. Dieses Urvertrauen richtet sich, wie gesagt, meist völlig unbewusst auf das dauerhafte und verlässliche Wirken aller natürlichen Abläufe, auf die Friedlichkeit der Mitmenschen sowie auf das Leben und die Zukunft allgemein.


Wenn wir dieses tiefsitzende Vertrauen nicht hätten, so scheint mir, wären wir nicht lebensfähig. Überdenke das nochmals für Dich in aller Ruhe. Spiele die genannten Vertrauensmomente einmal im Negativen durch. Was wäre denn, wenn wir in alledem nicht dieses Maß an Zutrauen haben könnten?


Du wirst sicher einwenden, es gäbe genügend Beispiele für das Gegenteil, wo etwas nicht so läuft wie es sollte, wo zwischen Menschen eher das Misstrauen regiert usw. Das ist nicht zu bestreiten. Aber weder ist das der Normalzustand, noch werden diese negativen Fälle zu einer Widerlegung der anderen.


Selbst in Situationen, in denen es z. B. dieses vertrauensvolle Miteinander gerade nicht gibt (aus welchem Grund auch immer), da vermissen wir es und wünschen, es wäre möglich. Einfach, weil es so besser ist, weil es uns das Leben leichter macht. Es findet eine Zustimmung aus unserem tiefsten Inneren heraus. Ist es nicht so?


Die Psychologen sagen uns, dieses Urvertrauen in die Welt und das Leben würde bei jedem von uns in den ersten Lebensjahren verankert. So wie wir ganz am Anfang unsere Umwelt erfahren durften (oder mussten), so wird unsere Grundstimmung in späteren Jahren. Die Tendenzen in Richtung Optimismus oder Pessimismus mögen hier ihre Wurzeln haben.


Wie Du weißt, gibt es Menschen, für die ist eine Flasche leider schon halb leer, während sie für den Anderen zum Glück noch halb voll ist. So ist das Leben. So sind wir.


Dass diese Vertrauensbereitschaft in das Leben schon recht früh gefördert oder behindert wird, zeigt uns auch, wie nachhaltig der weitere Lebensweg bereits zu Beginn verkorkst werden kann. Vielleicht erinnerst Du Dich später einmal daran, wenn Du selber Kinder hast.


Bis hierher wollte ich wenigstens eines deutlich machen: mit dem Wort „glauben“ ist erstmal eine recht alltägliche Sache gemeint. Wir alle praktizieren sie ständig, ob wir das merken oder nicht.


Noch direkter: Leben und glauben gehören innerlich zusammen, sind faktisch nicht voneinander zu trennen! Außerdem ist Dir sicher aufgefallen, dass ich wechselweise mal von „glauben“, mal von „vertrauen“ gesprochen habe. Das war Absicht, denn beide Wörter sind gleichbedeutend. Sie sind austauschbar, ohne den Sinn einer Aussage zu verändern. Wem Du vertraust, dem glaubst Du auch, was er sagt. Oder?


Du siehst, vor allem in zwischenmenschlichen Beziehungen geht es gar nicht „ohne“. Ihr Gelingen ist geradezu davon abhängig.


Was wir bisher angesprochen haben, betrifft zugegebenermaßen noch nicht den Glauben im eigentlich religiösen Sinne. Vom christlichen Glauben war ja noch gar nicht die Rede. Doch Vorsicht, ziehen wir den Kreis der Religion nicht zu klein. Wer nämlich zum Vertrauen im Getriebe des Alltags kaum bereit oder in der Lage ist, der wird erst recht Schwierigkeiten haben, sich auf einen spezifisch religiösen Glauben einzulassen. Ob das bei Tom auch der Fall ist?


Vielleicht steckt auch mehr von der Substanz des christlichen Glaubens in diesen wenig bewussten Alltäglichkeiten als viele meinen.




2. Was es so alles gibt


Wenn in einem Gespräch plötzlich das Stichwort „Glaube“ fällt, wirkt das auf manchen Zeitgenossen wie das lästige Gesumme einer Fliege. Sie bewaffnen sich dann sogleich mit einem schlagkräftigen Satz und gehen siegesgewiss zum Angriff über: „Glauben heißt nicht wissen!“ oder „Ich glaube nur, was ich sehe!“ oder „Dafür gibt es sowieso keine Beweise!“ oder ähnliche Geschosse. Die Schützen sind dabei immer sehr sicher, diesen Vertreter der Religion quasi mit einem Schuss niedergestreckt zu haben. Was soll denn nach einer solch vernichtenden Attacke noch übrigbleiben?


Auf den ersten Blick scheint man gegenüber so eingefleischten Skeptikern keine guten Karten zu haben. Aber das sieht nur so aus. Man muss sie nur am richtigen Ende packen.


Ein amerikanischer Theologe beschrieb einmal, mit welchem Trick er einen derartigen Scharfschützen drankriegte: „Der Skeptiker ist niemals überzeugend. Da steht er, ein Cocktailglas in der Hand, den linken Arm lässig auf dem Kaminsims postiert, und sagt, dass nichts gewiss sei, nicht mal seine eigene Existenz. Ich habe da eine geheime Methode, solch universalen Skeptizismus mit vier Worten zu demolieren. Ich flüstere ihm zu: 'Ihr Hosenschlitz ist offen'. Wenn er so bombensicher ist, dass es keine gültige Erkenntnis gibt - warum schaut er dann jedes Mal hin?“ (Robert F. Capon).
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